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Die «Rappenkasse» des Jakob Stutz
Erziehung zur Sparsamkeit und die Ökonomie symbolischer Güter
im 19. Jahrhundert1

Mischa Suter

Sparsamkeit war eine Verhaltensweise, die im 19. Jahrhundert mit einer
bestimmten Einrichtung eingeübt wurde: der Sparkasse. Damit fand eine machtvolle

soziale Norm, deren Geschichte weit über das 19. Jahrhundert hinaus
zurückreicht,2 eine neuartige institutionelle Modellierung. Die Erziehung zur
Sparsamkeit bezweckte die Akkulturierung der Unterklassen an bürgerliche
Werte.3 In der Vorstellung ihrer Initianten sollten diese Institute als eine
gleichermassen sozialmoralische wie ökonomische Vorsorge fungieren. Als Modell
wirkte dabei ein selbstreguliertes Subjekt, das sich in diesem Prozess weiter
ausformte.4 Sparsamkeit bildete ein Projekt der Volkserziehung,und entsprechend

diesem Erziehungsgedanken setzten die bürgerlichen Philanthropen gezielt bei
den Kindern an.5 Dazu erschienen sogenannte Schul- oder Filialsparkassen
besonders verheissungsvoll, die bereits kleinste Beträge annahmen.6 Doch
gibt es nur wenige Belege solcher Einrichtungen auf niedrigster Stufe, die
nochmals unterhalb der Gemeinde- oder Bezirkssparkassen angesiedelt waren.7

Kaum überliefert ist die praktische Seite, mit welcher der bürgerlich korrekte
Umgang mit Geld erprobt wurde.
Eine Ausnahme bilden die Dokumente einer Person, von der die Geschichte

will, dass sie Stutz heisst. Jakob Stutz, ein zeitweiliger Heimweber,
Volksschriftsteller und Tagebuchschreiber, eröffnete im Krisenjahr 1846 in der

pauperisierten Zürcher Oberländer Gemeinde Sternenberg eine Spendenkasse

für «Stillarme» eine als «Rappenkasse» bezeichnete Filialsparkasse und eine

kleine Einkaufs- und Kreditgenossenschaft, die er «Schillingverein» nannte.

Stutz war gebildet, als Schriftsteller einigermassen prominent, und er war
homo­sexuell. Die Zeugnisse, die er hinterliess, ermöglichen einen Blick auf
die Sozialgeschichte des Sparens in einer ländlichen Heimindustriegesellschaft
des 19. Jahrhunderts. Dafür wird ein von Pierre Bourdieu angeregter Ansatz
verfolgt. Betont wird dabei die symbolische Dimension von Stutz’Arrangements,

die in diesem Fall weitaus bedeutender war als das – soweit eruierbar – kaum
nennenswerte finanzielle Gewicht jener Kassen. Anders formuliert: Die hier

verwendeten qualitativen Quellen helfen Fragen der Habitualisierung und der



121

Suter: Die «Rappenkasse» des Jakob Stutz

symbolischen Gratifikationen im Prozess der Normdurchsetzung zu beleuchten.

Die wirtschaftliche Seite der Sozialbeziehungen von Sparkassen lassen sich
damit aber kaum rekonstruieren.

Tagebuch als Quelle

Jakob Stutz 1801–1877) wurde in einer Zürcher Oberländer Familie geboren,
die das Verlagsgeschäft mit Baumwolle betrieb.8 Beide Eltern starben früh,
und der junge Stutz arbeitete als Verdingbub, Heimweber und Hausknecht,
bis er 1827 Hilfslehrer an der Stadtzürcher Blinden- und Taubstummenanstalt
wurde. 1831 erschien die erste von insgesamt sechs Ausgaben der Gemälde
aus dem Volksleben, einer in Dialekt verfassten Sammlung von Lyrik, Märchen

und Anekdoten. 1836 flog zum ersten Mal seine Homosexualität auf, und

Stutz musste Zürich verlassen. Er zog zu einer Schwester nach Schwellbrunn
in Appenzell, wo er in einer Taubstummenanstalt unterrichtete. Im Sommer
1841 wurde Stutz als Homosexueller zu einer Haftstrafe verurteilt, die er in
Trogen absass. Zum Jahresbeginn 1842 liess er sich im zürcherischen
Sternenberg nieder, wo zwei seiner Schwestern in der Nähe wohnten. Dort lebte
Jakob Stutz am Rand einer Gemeinde, die in der Wirtschaftskrise ab 1845 den

Niedergang der protoindustriellen Baumwollweberei durchlitt. Stutz wohnte
in einer Einsiedlerklause, die er «Jakobszelle» nannte, in der er aber häufig
Besuch empfing. Stutz pflegte seinen Gästen auf der Gitarre vorzuspielen und
erhielt dafür Spenden. Diese Gaben erzeugten die Zinsen für seine Sparkasse.

Wie im Folgenden gezeigt wird, wandelte Stutz dabei in beiläufiger Weise

ökonomisches in symbolisches Kapital um, eine Verwandlung, von der Pierre
Bourdieu schreibt, sie bilde die «Entstehungsgrundlage politischer Autorität» 9

Die Hauptquellen dieses Artikels bilden Stutz’ Tagebuch, das für die Jahre

zwischen 1846 und 1856 durchgesehen wurde, sowie seine Veröffentlichungen
in jener Zeit.10 Ergänzt werden sie durch Aufzeichnungen aus Stutz’ Umkreis,
von denen Ausschnitte in jüngeren Publikationen vorliegen. 11 Am Fall von
Stutz wird nachvollziehbar, wie jemand in der Normdurchsetzung seine eigenen

Aussichten verfolgte. Mit einer solchen akteurszentrierten Perspektive wird eine
neue analytische Augenhöhe gegenüber einem Makroprozess ein­genommen,

dessen Ergebnis häufig mehr vorausgesetzt als erklärt wird: nämlich dass mit
Praktiken wie der Erziehung zur Sparsamkeit eine neue Rationalität einzog, die
mit einer forcierten industriekapitalistischen Modernisierung korrespondierte.
Gemäss dieser Ansicht verdrängte das institutionalisierte Sparen mit seiner

individuellen Buchführung des Alltags traditionale Vorsorgesysteme, und

objektivierte Mechanismen mit anonymen Institutionen ersetzten überlieferte
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Sozialbeziehungen. Dagegen belebt der hier verfolgte Ansatz die Vorstellung
vom Verhältnis zwischen Norm und Praxis – die Norm wird demnach nicht
als vorgängig und allenfalls abweichend umgesetzt) genommen, sondern baut

sich selbst aus Handlungen auf. 12 So lässt sich fragen: nach welchen Regeln
sah sich jemand veranlasst, ein Regelwerk ins Werk zu setzen? Wie gestaltete

sich Stutz’ Programm zur Gewöhnung an Sparsamkeit in Sternenberg?

Zunächst werden die finanziellen Aktivitäten, die Stutz entfaltete, beschrieben.

Dann wird nach dominanten Diskursen und den politischen Konstellationen, in
deren Kontext Stutz aktiv wurde, gefragt und nach der Verbindung zwischen
Schreibtätigkeit und sozialer Intervention. Schliesslich werden die Interak­tionsverhältnisse

untersucht, die Stutz’ Kassen ausformten.

Finanzbeziehungen als Sozialbeziehungen

Jakob Stutz kannte das plebejische Milieu der Heimindustrie genau. Mit seiner

Bildungsaspiration und Schreibtätigkeit versuchte er sich zwar von diesem

Milieu abzusetzen. Aber gerade die Art, verschiedene Fertigkeiten zu verwerten

– Weberei, Dichtung, Unterricht –, entsprach einem typischen Muster der

Ökonomie des Durchkommens. Nach seiner Niederlassung in Sternenberg

gründete Stutz dort verschiedene Vereine. Zu Jahresbeginn 1846 konnte Stutz
«eine Gesellschaft von Männern bilden unter dem Nahmen: Schillingverein, der
einen ökonomischen u einen geistigen Zweck hat» wie er in seinem Tagebuch
schrieb. Die Mitglieder seien «verpflichtet wöchentlich einen Schilling, nicht
mehr und nicht minder, in eine gemeinsame Kassa zu legen» womit «nach

Verfluss eines Jahres» Einkäufe getätigt werden sollten. 13 Die kleine Genossenschaft

sie umfasste zwei Jahre später 25 Mitglieder14) beschrieb Stutz auch «als
eine Art Leihbank, wo man dem einen und andern aus Verlegenheiten helfen
könnte».15 Zum «geistigen Zweck» gehörte, dass die wöchentlichen Treffen
die Möglichkeit boten, «eine Art Lesegesellschaft damit zu verbinden, damit
diese einfachen Leute auch etwelche geistige Nahrung bekämen u ein wenig
aufgeklärter würden».16

Im selben Jahr stellte Stutz seine Kasse «für stillarme Sternenberger» auf. Der
Ausdruck referierte auf eine verbreitete Vorstellung von verschämten, ehrenvollen

Armen.17 Gespiesen wurde die Kasse aus den Spenden seiner Gäste; Stutz schien

den «ganzen lieben Tag Besuche von Freunden von nah u ferne» zu haben.18 Die
Spenden stellten die Prämien und Zinsen für eine «Ersparnisskasse für hiesige
arme Kinder» die das Ziel hatte, «sie hausen u sparen, beten u arbeiten zu lehren

» Stutz hatte beobachtet, wie Kinder «von Zeit zu Zeit Rappen u Schillinge
zum Geschenk bekommen, wie sie dann dieselben mit oder ohne) Erlaubniss der
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Eltern vernaschen, wie manches da durch schon zum Stehlen verleitet worden
ist usw.» Um «[d]iesem Übel zu steuern» verteilte Stutz die eingenommenen
Spenden «auf mehre der ärmsten Kinder […], schrieb jedem einen Gutschein
u sandte sie dann ihren Eltern zu» 19 Daraus bestand der Grundstock von Stutz’
Sparkasse, für die nicht – wie bei grösseren Sparkassenüblich – eine Untergrenze

für die Minimaleinlage galt, sondern bereits mit einem Rappen Einlage begonnen

werden konnte.20 Stutz’ Kasse stand in Verbindung mit der 1833 gegründeten

Pfäffikoner Bezirkssparkasse.21

In seinem Tagebuch vermerkte Stutz, er habe nach zwei Monaten 32 einlegende

Kinder versammelt.22 Als er in der 1847 veröffentlichten Erzählung Lise und
Salome auf seine «Rappenkasse» hinwies, nannte Stutz 44 solche Mikrokonten.23

Im November 1848 notierte Johann Ulrich Furrer, einer der jungenAnhänger von
Jakob Stutz, die Rappenkasse hätte in den ersten zwei Jahren ihres Bestehens

insgesamt 61 EinlegerInnen gehabt.24 Der Einlagestand hatte drei Monate zuvor
knapp 80 Franken betragen.25

Über die Seite der teilnehmenden Kinder lässt sich kaum etwas sagen. Die
stereotypen Schilderungen in Stutz’ Autobiografie «von all den rührenden und
schönen Zügen, von Fleiss, Entbehrung und Selbstbeherrschung dieser armen
Kinder» dienten der öffentlichen Selbstinszenierung – und der Werbung für die
Rappenkasse selbst.26 Damit schrieb Stutz einen verbreiteten Topos fort, nach

welchem Sparkassen die tugendhafte Lebensführung kleiner Leute verkörperten.

27 In seiner Monatsschrift konnte Stutz die Sparbemühungen der Kinder
mit «Ehrentafeln» auszeichnen.28 Aber auch im direkten Kontakt bildeten die
Kassen ein Instrument, um seine Sozialbeziehungen auszubalancieren. Wenn
Stutz einen Krankenbesuch machte und dem Kind des Kranken 6 Batzen in
die Sparkasse gab,29 oder wenn er nach einem Tag mit zahlreichen Besuchern

registrierte, wie viele Spenden in seine Kasse geflossen waren: Stets wurden
Bindungen bekräftigt, erweitert oder umgelenkt. 30 Weil aber dieseArbeit an der

eigenen Unverzichtbarkeit ebenso präreflexiv wie zielbewusst vor sich ging,
wird zunächst nach deren subjektiver Seite gefragt.

Kontexte und Motive:
Krisenerfahrung und Krisendiagnose

Für Stutz waren seine Initiativen eng mit seiner Schreibtätigkeit verwoben.
Der Volksschriftsteller verstand sein Schreiben als soziale Intervention, und er
betonte in seinen Schriften auffällig den Begriff des «Volks» Was bedeutete es,

ein «Volksdichter» zu sein? Stutz präsentierte sich damit als Experte in Sachen

«Volk» gegenüber einerbürgerlichen Öffentlichkeit, in deren politischem, sozialem
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und kulturellem Horizont sich die Begriffsgrösse «Volk» konstituierte – und die
in verstärktem Mass mit dem «Volk» rechnen musste. Vorstellungen populärer

Artikulation, in denen speziell die Heimweber mit dem «Volkswillen» argumentierten,

wurden gegen elitäre liberale Entwürfe politischer Repräsentation in
Anschlag gebracht.31 So sah sich nach der liberalen Wende von 1830/31 die Zürcher
Regenerationsregierung, die eine Volksvertretung zu sein beanspruchte, selbst

mit Volksprotesten konfrontiert. Sozioökonomische und religiöse Brennpunkte
mobilisierten gerade im Oberland grassroots-Bewegungen.32 Am bekanntesten

ist der Maschinensturm von Uster auf die Textilfabrik Corrodi & Pfister im Jahr

1832. Die Protestdynamik intensivierte sich zum Ende der 1830er-Jahre in einer
weiteren Reihe von Volksbewegungen,33 als im «Züri-Putsch» vom September

1839 eine Allianz ländlicher Unterklassen mit konservativen Eliten die liberale
Regierung absetzte.34

Den Maschinensturm von 1832 machte Stutz zum Stoff der szenischen Erzählung

Der Brand von Uster. Darin übersetzte er den Aufruhr in ein bürgerlich
an­nehmbares Narrativ. Stutz verknüpfte die Ursache des Maschinensturms
mit dem vertrauten Deutungsmuster der Bildungsdefizite: Schuld sei «die
unglaubliche Versäumniss, die im Schulwesen Statt gefunden hatte».35 Gerade die
Andersartigkeit eines rückständigen, abergläubischen «Völkchens» die Stutz in
seinem Narrativ entwarf, bestätigte die Wahrnehmung einer aufgeklärt-urbanen

Leserschaft.36 Stutz’ «Volk» bedeutete indes weder seine nächste soziale Um­gebung,

noch allein ein Verkaufsargument, sondern eine strategische Position:
die Rede vom «Volk» fungierte als Passepartout zwischen verschiedenen
Sphären, den Stutz exklusiv besass und nötigenfalls verteidigte. Im Nahkontakt
mit seiner sozialen Umwelt waren Stutz’ Erziehungsbemühungen mit einer

distinktionsbewussten Haltung verbunden. Er verstand – so retrospektiv der

um Abgrenzung bemühte jüngere Schriftstellerkollege Jakob Senn 1824–1879)
– sein Engagement als «die Stimme des Rufenden in der Wüste, und alle, die

nicht darauf hören wollten, als Taube und Irrende».37 Damit ging der
Volksdichter über seine Vermittlerrolle hinaus: Er war bemüht, sich abzuheben von
seiner Umgebung und distanzierte sich damit vom «Volk» einer Sphäre, die
er zugleich aktiv mitformte.
Am deutlichsten wird Stutz’Aktivität vor dem Hintergrund der Wirtschafts- und

Hungerkrise der späten 1840er-Jahre erkennbar. Im Tagebuch drängen sich
Schilderungen über die Kartoffelkrankheit, die ab 1845 grassierte, und im Jahr 1848

über «Noth und Jammer in der Handelswelt» 38 Die Not- und Mangelerfahrung
wandte Stutz im Tagebuch in eine spirituelle Prüfung: «[…] bei den jetzigen
Zeitverhältnissenkann nicht bloss der Leichtsinnige nicht mehr bestehen, sondern

auch der Fleissige […] vermag sein ehrliches Durchkommen bald nicht mehr zu
finden. Da muss ich mich dann oft fragen: Ist es Gottes Wille, oder Zulassung?»39
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Eine solche auseinander gefallene normative Ordnung wieder zurechtzurücken,
darin bestand Stutz’ Programm. Hierin trafen sich Stutz’soziale Bemühungenmit
seiner schriftstellerischen Tätigkeit. Beides stellte einen Versuch dar, die eigene

Umgebung anhand seiner Regieanweisungen neu einzurichten.
Dabei lohnt es sich zu fragen, wogegen sich diese Bemühungen richteten. In den
1840er-Jahren tauchte in den Diskursen um das «Volk» ein neues Element auf, das

die Erziehung zur Sparsamkeit herausforderte: der «Kommunismus» Sparkassen

sollten den «verrückten Gedanken des Communismus» abwenden helfen, wie
eine Broschüre zur Sparpropaganda aus den 1850er-Jahren sich ausdrückte.40

Die Rede vom «Kommunismus» positionierte die begriffliche Verbindung von
Eigentum und Wohlfahrt diametral entgegengesetzt zum Spardiskurs. Dies zeigt
Wilhelm Weitlings 1843 noch vor der Veröffentlichung in Zürich beschlagnahmte

Schrift Das Evangelium eines armen Sünders.41 Mit einer messianisch auf­geladenen

Sprache formulierte Weitling den Kommunismus als revolutionäres
Sofortprogramm. Vorbereitende Elemente der Gütergemeinschaft, die Weitling
zum gesellschaftlichen Ziel erklärte, seien bereits in den sozialistischen Ver­einen

angelegt.42 Diese lebten von affektiven Bindungen der Assoziierten, von
selbstverständlichen Akten der Grosszügigkeit gegenüber Anderen und einer

bescheidenen Mässigungder eigenenAnsprüche.Weitlings Programm folgte dem

Prinzip zwangloser solidarischer Bindungen und nicht individueller Vorsorge.

14-täglich einen Mitmenschen «für das Prinzip der Gemeinschaft der Güter zu

bekehren»: Dies – und eben nicht ein parzelliertes, persönliches Sparguthaben

sei «die Sparkasse, in die ihr für euer Alter einlegen könnt» schrieb Weitling.43

Eine solche Haltung, die sich als expansiv-universell verstand, widersprach dem
individualisierten Anspruch auf Fortkommen durch Sparkassen. Eine nochmals
andere Denkfigur mit banken- und währungskonzeptionellen Dimensionen
bildeten die Pläne für eine umfassende Kreditreform, die der Zürcher Sozialist
Karl Bürkli in den 1850er-Jahren verfolgte.44 Sparen und Leihen waren seit je
Elemente der Selbsthilfe von ArbeiterInnen, wenn auch im Kanton Zürich der

1840er-Jahre entsprechende Institutionalisierungsversuche noch stets an

Repression, Marginalisierung und der Finanzschwäche der Institute scheiterten.45

Der Zirkel aus Sparen und Leihen war in der entstehendenArbeiterbewegung an

kollektive Formen gebunden – das vereinzelte, hortende Sparen wurde dagegen

als spaltend gesehen. Sparkassen, so befanden manche sozialistische Positionen,
würden den Egoismus fördern und zudem jene Armen verhöhnen, die nicht in
der Lage seien, zu sparen.46

Der Kampfbegriff «Kommunismus» fand in ganz unterschiedlichen Konflikten
Verwendung.47 In Zürich bezweckte der konservative Regierungspräsident Johann

Caspar Bluntschli mit einer spektakulär aufbereiteten Kommunistenjagd, die
oppositionellen Radikalen ins politischeAbseits zu drängen.48 Insofern beschäf-trav2009n3s021-
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tigte das Fantasma «Kommunismus» das soziale Imaginäre enorm. Jakob Stutz
jedenfalls begleitete jenes Gespenst buchstäblich in die Albträume.49 «Täglich
hört man ernster u lauter über den Kommunismus reden» schrieb er 1846 in
sein Tagebuch: «Das Noth- und Hülfsblatt, ehemaliger Usterbote, predigt von
schmählicher Unterdrückung der Fabrikherren gegen ihre Arbeiter […]. Hin
u wieder sollen kommunistische Versammlungen abgehalten werden. Es wird
stark von Gütertheilung gesprochen. Diese böse, bedrängte Zeit wird bei solchen

Leuten, die sich in besserer Zeit an Liederlichkeit und Müssiggang gewöhnt
haben noch viellerlei Derartiges hervorbringen.»50

Doch Stutz erhielt im selben Jahr auch Besuch von Johann Jakob Treichler
1822–1906), dem zeitweilig als Kommunist verfolgten Redaktor des Not- und

Hilfsblatts.51 «Unsere Unterhaltung war über Angelegenheiten oder über den

jetzigen Zustand unseres Volkes» notierte Stutz: «Wir waren in diesen Dingen
der gleichen Ansicht.»52

Albträume angesichts des «Kommunismus» und identische Ansichten wie ein
«Kommunist» – wie passt das zusammen? Einen Brückenschlag zwischen
solchen widersprüchlichen Impulsen ermöglichte der Glaube. Damit konnte
der Imperativ sparsamer Lebensführung stets ins Feld geführt werden, denn

für Stutz war «derjenige der Reichste» der «am wenigsten bedürfe».53 Religion
war indes nicht nur eine normative Struktur, sondern ebenso eine
Artikulationsweise für ganz verschiedene Interessen. Weitlings Evangelium ist ein
deutliches Zeugnis dafür. Solche diskursiven Überlagerungen verdeutlichen
Stutz’ ambivalente Haltung – vehement gegen den «Kommunismus» aber

in Übereinstimmung mit Treichler in Sachen «Volk» – mit. Ein Konzept wie
«Sparen» transportierte ebenfalls eine solche Vieldeutigkeit. Der individuelle
Konsumverzicht konnte eine empathische Selbstaufgabe gegenüber einem
Kollektiv bedeuten, wie in Weitlings Programmatik. Oder er konnte im Gegenteil
als einzeln verrichtete Entsagung einen exklusiven Vertrag mit Gott besiegeln.

Und schliesslich vermochte Sparsamkeit auch eineAbsetzbewegung gegenüber

einem als fatalistisch bewerteten Gottvertrauen implizieren, das Beobachter
immer wieder im konjunkturabhängigenHeimwebereimilieu wirksam wähnten.54

So verstanden, bedeutete Sparsamkeit auch eine Immunisierung gegenüber

den Kontingenzen des Marktes – und damit deren Anerkennung als weltlich
rationalisierbare Phänomene.
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Interaktionsverhältnisse:
Symbolische Macht, Gefolgschaft, Konflikte

In seiner Autobiografie mit dem Titel Sieben mal sieben Jahre aus meinem
Leben, die ab 1853 erschien, erzählt Stutz, er habe den Spendenkasten, der den

Grundstock seiner Sparkasse bildete, aufgestellt, weil seine zahlreichen Gäste

ihm einen «Spiellohn» geben wollten, wenn er ihnen mit der Gitarre Lieder
vorsang. Und er fügte hinzu: «Ich wies natürlich solche Gaben zurück.»55 Für
Stutz galt es, natürlich solche Gaben zurückzuweisen, weil – so lässt sich im
Anschluss an Marcel Mauss festhalten – Geschenken eine latente Drohung oder

Herausforderung innewohnt.56 Die verpflichtende Symmetrie des Gabentauschs

liess sich abwenden, indem Stutz sein Arrangement zur Drehscheibe machte.57

EineAnekdote verdeutlicht in verdichteter Weise – im doppelten Sinn verdichtet,
weil sie durch mindestens drei Erzählpositionen wanderte – die Wirkung dieses

Sammelorts für milde Gaben. Heinrich Senn, Jakob Senns Bruder, berichtete
in seinem Tagebuch, wie «hoffärtige Damen und Herren, die nichts weniger
als reich sind» «angestachelt von Ehr- und Schamgefühl nicht einem anscheinend

weniger Bemittelten nachzustehen» bisweilen «beträchtliche Geldstüke
in dieses Kästchen legten» Jakob Stutz’ Schwester habe beobachtet, wie zwei
«Herren» sich alleine wähnend, in Stutz’Haus standen: «[…] einer von ihnen
legte eine ziemliche Summe für die ‹Stillarmen› nieder. Der andere sah, wie
viel Jener gegeben, murmelte deshalb leise zu ihm: Ich ha bim Dunder nüd so

viel ge! Und doch schien sein Vorgänger ärmer als er; er gab aber dennoch eben

so viel.»58 Die beiden suchten eine Art Realwert zu ermitteln – der Reichere
hätte nominell mehr einlegen sollen, wurde aber vom weniger Bemittelten
übertroffen. Indem er eine Plattform für Wohltätigkeitsgesten schuf und damit
die inhärenten Verpflichtungen der Gaben umleitete, verhalfen diese Stutz zu
gesellschaftlicher Anerkennung.
Anerkennung ist auf Kennen angewiesen: Der Ausbau des Beziehungsnetzes

war für Stutz’symbolische Akkumulationstätigkeit zentral. Untermauert wurde
Stutz’ Status durch die Vereine, die er initiierte. Am wichtigsten waren die
Jugendgesellschaft und der Schillingverein. Im Sommer 1848 dehnte Stutz
die Filialsparkasse auf seine Jugendgesellschaft aus. Deren sechs Mitglieder
wirkten nun als Einnehmer, welche die Einlagen entgegen nahmen. Stutz’
Lieblingsschüler Johann Ulrich Furrer wurde zum Quästor ernannt. 59 Darüber
hinaus waren weitere Schritte der Offizialisierung der Rappenkasse bedeutsam,

bei denen erwachsene Amtsträger und Dorfhonoratioren mit von der Partie sein

sollten. Doch dabei stellten sich Widerstände ein. Als er «mit einigen Vorstehern

der Vereine» seine Rappenkasse und den Schillingverein besprochen hatte, so

schrieb Stutz in der Autobiografie, wimmelten ihn diese zunächst ab,«und höchs-trav2009n3s021-
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tens ein vermunggetes ‹ja, ja› mit scheelem Blick wurde mir zu Teil. Hinterm
Rücken aber spotteten jene […] ehr- und selbstsüchtigen Stillstän­der, gaben

den Leuten vor, ich werde mich mit all dem Gelde einmal heimlich aus dem

Staube machen, und suchten die Einleger auf alle Weise abzuhalten.»60

Es galt, diese Konkurrenten einzubinden. Einen Verbündeten fand Stutz
in einer auswärtigen Autoritätsfigur, dem Pfarrverweser Heinrich Hirzel
1818–1871). Dieser war per November 1847 zur Finanzsanierung in der

bankrotten Ge­meinde Sternenberg eingesetzt worden61 und engagierte sich in
der Gemein­nützigen Gesellschaft für das Sparkassenwesen.62 Hirzel erwei­terte

im November 1848 den Wirkungskreis der Rappenkasse vom Weiler
Matt auf ganz Sternenberg. An einer Versammlung im Schulhaus, an der

41 von Stutz im Tagebuch einzeln aufgelistete Männer teilnahmen, wurden
Statuten verabschiedet und eine Vorsteherschaft gewählt. Hirzel präsidierte
nun den Verein, Stutz wurde Vizepräsident und Aktuar. Die Einnehmerschaft
vergrösserte sich auf 18 Personen. Unter ihnen befanden sich nebst Stutz und
der Jugendgesellschaft zwei Gemeinderäte, ein Armenpfleger, die fünf Lehrer
sowie der Schulverwalter der Gemeinde.63 Dieser «Institutionalisierungs­ritus

» Bourdieu) verlieh dem Unterfangen offizielle Weihen.64 Die erweiterte
Verankerung liess die Kasse wachsen, denn nun war sie direkt an Schulen

gekoppelt. Drei Wochen später verzeichnete sie 175 EinlegerInnen, und als
1852 Stutz die Bemühungen zur Sparsamkeit in seiner Monatsschrift auswies,
hatten sich die Schulsparkassen selbst vervielfacht. 28 solche Institute würden
gegenwärtig im Bezirk Pfäffikon bestehen, schrieb Stutz. Unter den sparenden

Kindern befänden sich «zirka 70 blutarme und Allmosengenössige, 500 Arme,
304 Bemittelte» 65 Die höchste Anerkennung, die Stutz von offizieller Seite
erhielt, war ein Dankesschreiben für seine Initiative, das ihm der Pfäffikoner
Bezirksstatthalter und Kantonsrat Heinrich Gujer in seinem Amt als Präsident
der Bezirkssparkasse zustellte.66

Hierin zeigte sich die soziale Positionierung von Mittlerfiguren wie Jakob Stutz
zwischen dem bürgerlich-philanthropischen Feld und dem Milieu, an das sich
die Filialsparkassen vornehmlich richten sollten. Der Pfarrer Heinrich Hirzel
konnte die Sternenberger Erfahrungen in seinen philanthropischen Netzwerken

weiter verwerten.67 Und Stutz selbst wachte aufmerksam über die Signale
offizieller Anerkennung, die von diesen Netzwerken ausgingen. Im Dezember

1848, einen Monat nach der Offizialisierung seiner Kasse, besuchte Stutz mit
Johann Ulrich Furrer eine Versammlung des Pfäffikoner Bezirksvereins der

Gemeinnützigen Gesellschaft. Pfarrer Hirzel erstattete in dieser Versammlung
Bericht und dass er dabei Stutz als Stifter der Kasse erwähnte, «freute» Stutz,

insofern er Hirzels «Unpartheilichkeit darin erkennen musste u die Ausübung
jenes Wortes: ‹Ehre, dem Ehre gebührt.›» 68












